Abiturrede 2010

Es war einmal ein Wunderknabe, der im zartesten Alter - schon die ganze Welt erkannte. Unter der Tür des Elternhauses wusste er über alles Bescheid, und von weither ka​men die Menschen, um ihn sprechen zu hören und um seinen Rat zu holen. Er war auch ein glänzender Redner und ließ den schwierigsten Fragen die größten Worte angedeihen, und manchmal auch die längsten. Man wusste nicht, woher er sie hatte, wie es bei Wunder​knaben so ist. Sie lagen ihm einfach im Mund. Sein Ruf ging in die Welt hinaus, und bald wollte man überall von seinem Wissen profitieren.

So machte er sich auf die Wanderschaft und nahm sich vor, die ganze Welt, über die er immer gesprochen hatte, nun auch zu berühren. Doch kaum eine Stunde von zu​hause kam er an einen Kreuzweg, der ihn zwang, zwi​schen drei Möglichkeiten zu wählen, denn nicht einmal ein Wunderknabe kann zugleich in verschiedene Rich​tungen gehen. Er ging geradeaus weiter und musste dabei links ein Tal und rechts ein Tal ungesehen liegen lassen. Schon war seine Welt zusammengeschrumpft. Auch bei der nächsten Gabelung büßte er Möglichkeiten ein, und bei der dritten, und bei der vierten. Jeder Weg, den er einschlug, jede Wahl, die er traf, trieb ihn in eine engere Spur. Und wenn er auf den Dorfplätzen sprach, wurden die Sätze immer kürzer. Die Rede floss ihm nicht mehr wie einst, als er ins Freie getreten war. Sie war belastet von Unsicherheit über das unbegangene Land, das er schon endgültig hinter sich wusste.

So ging er und wurde älter dabei, war schon längst kein Wunderkind mehr, hatte hundert Wege verpasst und tausend Möglichkeiten auslassen müssen. Er machte immer weniger Worte, und kaum jemand kam noch, ihn anzuhören. Da setzte er sich endlich auf einen Meilen​stein und sprach nun nur noch zu sich selbst: „Ich habe immer nur verloren: an Boden, an Wissen, an Träumen. Ich bin mein Leben lang kleiner geworden. Jeder Schritt hat mich von etwas weggeführt. Ich wäre besser zuhause geblieben, wo ich noch alles wusste und hatte, dann hätte ich nie entscheiden müssen, und alle Möglichkeiten wä​ren noch da.“
Müde, wie er war, ging er dennoch den Weg zu Ende, den er einmal begonnen hatte, es blieb ja nur noch ein kurzes Stück. Abzweigungen gab es jetzt keine mehr, nur eine Richtung war noch übrig und von allem Wissen und Re​den nur ein einziges letztes Wort, für das der Atem noch reichte. Er sagte das Wort, das niemand hörte, und er schaute sich um und merkte erstaunt, dass er auf einem Gipfel stand. Der Boden, den er verloren hatte, lag in Terrassen unter ihm. Er überblickte die ganze Welt, auch die verpassten Täler, und es zeigte sich also, dass er im Kleiner- und Kürzerwerden ein Leben lang aufwärts gegangen war.

Meine lieben Wunderknaben und Wundermädchen, liebe Eltern, Kollegen und Gäste!
Abitur – Abgang. Wohin geht, wer heute abgeht? Alles ist möglich. Da kann man schon ins Grübeln kommen, angesichts der Möglichkeiten. Entscheidung tut not. Oder nicht? Nie war es so leicht, den Restart-Knopf zu drücken: das Studium zwei-, dreimal zu wechseln, den Lebensabschnittsgefährten auszutauschen, den Lebensstil zu variieren. Schließlich seid Ihr die undo-Generation. Risikofrei die undo-Taste, die Löschtaste, drücken und neu beginnen. Wo ist das Problem? Nun das Problem – und das habt ihr auch schon erfahren – ist, dass das Leben keine solche Funktion kennt. Nichts kann rückgängig gemacht werden. Das kann nicht klar genug vor Augen stehen.
Ein Meer von Möglichkeiten: nie gekannte Chancen, nie gekannte Risiken. Wie finde ich da meinen Weg?

Es ist ein guter Zeitpunkt, danach zu fragen, ein Kairos, eine gefüllte Zeit. Das Alte ist nicht mehr und das Neue ist noch nicht. Der doch ein wenig schmerzlichen Einsicht, dass Abschiede nahen, steht die Freude eines Neuanfanges gegenüber. In solch einer gefüllten Zeit ist Vergangenes und Künftiges ganz gegenwärtig. Und so ist der Abiturient als Seiender Gewordener und Werdender zugleich, lebt er ganz heute und ganz morgen, unvermischt und ungetrennt.
Entscheiden heißt, wie das Wort untrüglich offenbart, Möglichkeiten auszuschlagen, um andere wahrzunehmen. Das kann einen schon irre machen, gerade wenn es ums Ganze geht.
Wer einen Reli-Ethiklehrer um die Abirede bittet, darf sich nicht beschweren, wenn er jetzt weise Ratschläge der Altvordern bekommt. Prosit - möge es nutzen!
Was also kann helfen bei der Wegfindung? Zunächst ein Blick auf das Startkapital.

Es ist sicher hilfreich, sich viel Zeit für eine Bestandsaufnahme zu nehmen, nüchtern und ohne Wertungen. Wer ich bin, welche Gaben und Talente ich habe, aber auch welche Gaben und Talente ich nicht habe, bildet schließlich den Ausgangspunkt meines Weges. Werde, was du bist! So ließe sich Ent-wicklung, Ent-faltung, auf den Punkt bringen. 
Nicht weniger wichtig dürfte es sein, Frieden mit seinen Grenzen zu schließen, mit den inneren und den äußeren. Innerhalb dieser Grenzen liegt mein Lebensraum und zwei Dinge können mich davon abhalten, ihn zu betreten: die Tiefstapelei und die Überforderung durch zerstörerische Ideale. Was nutzt es, ein Star werden zu wollen, obwohl mir die Begabung fehlt, während meine Talente verkümmern? Vielleicht wäre ich ein guter Lehrer geworden und darin glücklich? Nur als Originale seid ihr spitze!
Und schließlich das Schwerste: Es genügt nicht, sich zu kennen. Selbstannahme ist notwendig, im Wortsinn: Sie wendet die Not. Aber nicht irgendeine Selbstbejahung, ich bin nun einmal, wie ich bin, sondern eine liebende, versöhnte: Es ist gut, wie ich bin; ich will niemand anders sein. Das kann manchen hart ankommen: sich mit sich und seiner Geschichte auszusöhnen, auf den Wunsch zu verzichten, jemand anderer oder zumindest anders zu sein. Für C. G. Jung ist das Sich-selbst-Annehmen sogar der Inbegriff des moralischen Problems und der Kern einer ganzen Weltanschauung. Aber, wenn es euch tröstet, man braucht gar nicht viel zu tun, sondern nur viel zuzulassen. Und dann kann eine große Gelassenheit Raum greifen: Es ist, was es ist, sagt die Liebe.

Und so endet die Bestandsaufnahme mit der Erkenntnis, dass nur ein versöhntes Herz entscheiden sollte und ihr nicht bei Null anfangt, sondern ein gewaltiges Startkapital besitzt. Und das kommt nicht von ungefähr, denn Abitur heißt für eure Eltern und Lehrer Erntedank feiern. Die Saat ist aufgegangen und hat reichlich Frucht gebracht.

Dass wir entscheiden, ist wichtig. Wer es nicht tut, wer sich alle Türen offenhalten will, dem fallen mit den Jahren nach und nach alle Türen zu. Wer selber leben will, der muss entscheiden. Aber wir wollen nicht nur einfach entscheiden, sondern wir wollen richtig entscheiden! Gibt es da außer der Standortbestimmung weitere Hilfen, etwa Maßstäbe glücklichen Entscheidens?
Bisweilen muss man seinen Verstand überlisten. Er findet doch für alles gute Gründe und genauso gute Gegengründe. Ein inneres Mitschwingen tut not. Hier einige Strategien: An allen größeren Kreuzungen des Lebens hat sich ein memento mori, ein Gedenke-dass-du-sterblich-bist, bewährt. Das klingt sehr ernst und das ist es auch. Das Leben ist nun einmal so. Der Blick auf meine eigene Endlichkeit kann helfen, die Perspektive des Ganzen zu bewahren und die Motive meiner Entscheidungen zu klären. 
Das Herz muss mitmachen bei der Entscheidung. Aber so, wie der Verstand leicht alles Mögliche begründet, so leicht lässt sich das Herz beeinflussen. Und doch gibt es Zeichen guter Entscheidungen: die Freude und die Trauer als Echo der Wahrheit. Aber wohlgemerkt die Freude, nicht der Spaß, und die Trauer, nicht die Depression. Selten erleben wir diese seelischen Gezeiten in Reinform. Aber es gibt Sternstunden der Freude, in denen große Klarheit herrscht. Pflückt sie und nehmt sie mit in den Alltag! In der Trauer aber entscheidet nichts! Behaltet vielmehr Bewährtes bei, die Freude kehrt zurück.
Noch eines: Entscheidungen brauchen Geduld, sie können nicht zur Unzeit erzwungen werden. Es ist wie bei allem Lebendigen: Man muss es wachsen lassen. Es hat keinen Sinn, an den Grashalmen zu ziehen. 

Wenn die Entscheidung aber gereift ist, hilft alles nicht: Man muss zum Sprung ansetzen, zum Sprung ins Ungewisse. Denn bei aller guten Vorbereitung einer Entscheidung: Sie bleibt ein Wagnis. Das Leben aber verlangt diese Antwort. Und wir sind frei, sie zu geben oder auch zu sie zu versagen. 
Der Wunderknabe, auf dem Gipfel angekommen, macht eine wunderbare Erfahrung: Wähle eines und du hast das Ganze. Auch so ist das Leben. Lebe es, besser feiere es, und du gehst nicht fehl!

„Wenn sich alles in dir zubereitet, wenn der Ton stimmt, der durch deine Knochen und Innereien zieht, wenn dir Worte wie Offenbarungen kommen, wenn es klingelt und jemand sagt: „Ja, du, ich will auch, ich will!“; wenn im Blick nach rechts und links deine Sicherheit nicht ganz verschwindet, wenn deine anderen Pläne wie verjährte Anklagen von dir abfallen, wenn deine Hände und Füße anfangen zu denken, wenn du dich leuchten spürst, wenn alte Ketten zu Luft werden, wenn man dich fragt und du dich wunderst, dass man dich fragt, wenn dir aufgeht, dass du schon mal hier warst, wenn du keinen anderen Weg mehr siehst als den unbegangenen, wenn dein Körper in seiner Energie summt, wenn du willst, willst, willst, wenn auch mit Angst, dann ist es Zeit: Nimm dich ernst. Werde einseitig. Nimm Abschied (aber mach es kurz, sonst bleibst du). Hier wird nichts klarer. Mehr wirst du nur sehen, wenn du losgehst, weil alles andere hinter der Krümmung der Erde liegt. Geh doch los. Umarme das Neue.“
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